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Abonnementspreis: Vierteljährlich bei den Aus-trägern 1,20 t in den Ausgabeſtellen 1 Mk., beim
Poſtbezug 1,60 Mk., mit Beſtellgeld 1,92 Mk. Die
einzelne Nummer wird mit 15 Pfg. berechnet.

ſe Expedition iſt an Wochentagen von früh
7 bis abends 7, an Sonntagen von S bis 9 Uhr
geöffnet. Sprechſtunde der Redaktion abends
von 61/, bis 7 Uhr Telephonruf 274.

Merſeburger Kreisblatt
Jnſertionsgebühr: Für die b geſpaltene Korpus

e oder deren Raum 20 Pfg., für Private in
erſeburg und Umgegend 10 Pfg. Für periodiſche

und größere Anzeigen entſprechende Ermäßigung.
Komplizierter Satz wird er tſprechend höher berechnet.
Notizen und Reklamen außerhalb des Jnſeratenteils40 Rfo. Sämtliche Annoncen Bureaus nehmen

Inſerate entgegen. Telephonruf 274.

Tageblatt für Stadt und Land
(Amtliches Organ der Merſeburger Kreisverwaltung und Publikations-Organ vieler anderer Behörden.)

gar die Redaktion verantwortlich Rudolf Heine Gratisbeilage: „Jlluſtriertes Sonntagsblatt“.
lich für den Anzeigenteil: Max Hammer, in MerſeburgVoratttworric s Her Aachoruck der amtlichen Seranntmachungen und der Merſeburger Cokal- Nachrichten iſt ohne Vereinbarung nicht geſtattet.

Feſtgedanken.
Die „Köln. Ztg.“ ſchreibt Niemand kann leugnen, daß ein

materialiſtiſcher Zug in unſer Leben gekommen iſt, der der ein-
fachen Zeit der nationalen Einigung fremd war. Der unleug-
bare Niedergang in künſtleriſcher Beziehung hängt damit zu-
ſammen und iſt ein Zeichen dafür. Das Vrößte. das unſere
Epoche geſchaffen hat, ſind wirtſchaftliche und techniſche Leiſtun-
gen. Unſer Leben hat an Jnnerlichkeit verloren, was es an äu-
geren Vorteilen gewonnen hat. Wir werden an nationaler
Schlagkraft verlieren trotz aller äußeren Machtſteigerung,
wenn wir die Gefahr nicht erkennen. Wichtiger als alle inner-
politiſchen Streitfragen iſt es, welchen Weg die Entwickelung
immt: noch weitere Materialiſierung und Veräußerlichung
des Lebens, Erſchlaffung im Luxus, den uns die Gunſt der wirt-
ſchaftlichen Entwickelung gewährt, oder Beſinnung auf die
ewige Wurzel unſerer Kraft, geſunde Einfachheit, Schlichtheit
der Lebensführung, idealen Zug und Schwung des Lebens.
Wer dieſer Schatten im glänzenden Bilde der wilhelminiſchen
Epoche gedenkt, darf nicht daran vorübergehen, daß der Kaiſer
ſtets ein überaus wertvolles Beiſpiel körperlicher und ſeeli-
ſcher Selbſtzucht und Stählung, Sportsfreudigkeit, Bewälti-
gung einer überreich bemeſſenen Arbeitslaſt, ſchlichten Fami-
ſienlebens und idealiſtiſchen Naturgenuſſes gegeben hat. Das
ſind Züge in ſeinem Weſen, der man in einer Zeit wachſender
Lebensüppigkeit gern gedenkt, die vom höchſten volkserziehe-
riſchen Wert ſind und die ſicher dazu beitragen, den Gefahren
zu begegnen, die uns die neueſte Epoche unſerer Geſchichte ge-
bracht hat. Erzieht doch nichts eindringlicher als das Bei-
ſpiel, zumal das Beiſpiel derer, die auf den Höhen des Le-
hens wandeln. Nichts hat unſere Zeit nötiger, als daß ſich die
Frkenntnis in den führenden Schichten verbreitet, welche Be-
deutung das Beiſpiel ihrer. Lebensführung, ihrer Lebensauffaſ-
ſung hat. Ernſt der Lebensauffauſſng, Gewiſſenhaftigkeit, Ver-
antwortlichkeitsgefühl der Geſamtheit und der Zukunft gegen-
über, eiſerne Arbeit an ſich ſelbſt, das ſind Züge, in denen Wil-
helm II. mit den Beſten ſeines Volkes wetteifert, in denen er
vielen ein Muſter ſein kann, die materialiſtiſcher Erwerbs- und
Genußtrieb ganz beherrſcht.“

Ein neuer Proteſt gegen den Wehrbeitrag.
Der Vorſtand des Bundes der Jnduſtriellen erhebt den

ſchärfſten Widerſpruch dagegen, daß der von der Regierung
vorgeſchlagene Wehrbeitrag von Prozent des Vermögens

Freitag, den 20. Juni 1913.

worden iſt. Eine Beſteuerung der induſtriellen Kapitalien bis
zur Höhe von 146 Prozent müßte zu Störungen und Erſchütte-
rungen zahlreicher Unternehmungen führen. Sie bedroht und
gefährdet die für die Ausdehnung der deutſchen induſtriellen
Produktion unbedingt notwendige Kapitalsbildung, deren un-
geſtörtes Fortſchreiten durch das raſche Anwachſen der deutſchen
Volkszahl und deren noch raſcher wachſenden Bedarf geboten
iſt. Auch durch die von der Budgetkommiſſion beſchloſſene Um-
rechnung der Einkommen zu rein fiktiven Vermögenswerten
und durch die damit verbundene große Verſchärfung der Ein-
kommensbelaſtung wird die für Deutſchland unerläßliche Kapi-
talsbildung gehemmt, und jene Beſchlüſſe bedrohen dadurch die
Entwicklung namentlich der mittleren Jnduſtriebetriebe, ſowie
neubegründeter, noch kapitalsſchwacher, vorwiegend auf der
perſönlichen Leiſtung des Unternehmers beruhender Betriebe.
Daher richtet der Bund der Jnduſtriellen an den Reichstag die
Bitte, jener weitgehenden, gefährlichen und unerträglichen Er-
höhung der Wehrbeitragsſätze ſeine Zuſtimmung zu verſagen
ſowie die gleichzeitige Heranziehung der Einkommen nur auf
der Grundlage der von der Regierung vorgeſchlagenen Sätze
vorzunehmen.

Reichskag.
Berlin, 18. Juni.

Der Reichstag ſtimmte am heutigen fünften Tag der zwei-
ten Leſung der Heeresvorlage zunächſt über die geſtern erör-
terten Reſolutionen ab. Mit ihrer Anregung auf allgemeine
Verkürzung der Dienſtzeit auf ein Jahr blieben die Sozialde-
mokraten allein. Hingegen fanden ſich Mehrheiten für die fort-
ſchrittlichen Reſolutionen, die für die Zukunft Erleichterungen
und Verkürzungen der Dienſtzeit ins Auge faſſen und die Aus-
dehnung des Einjährigenprivilegs auf hervorragende Turner
verlangen.

Ebenſo fand die Reſolution auf Einſchränkung des Bur-
ſchenweſens die Zuſtimmung der Mehrheit.

Getreu ihrem Schlachtplan, in alle Winkel und Ecken des
Heeresweſens hineinzuleuchten, trugen die Sozialdemokraten
ihre Wünſche und Beſchwerden über die Privilegierung einzel-
ner Regimenter, insbeſondere der Garde, vor. Jhr Redner,
Abg. Dr. Lenſch, ſprach der Garde in jeder Beziehung die Exi-
ſtenzberechtigung ab und zog ſich durch maßloſe Angriffe gegen
den Zaren und gegen den Kriegsminiſter zwei Ordnungsrufe
zu.

Der Kriegsminiſter trat ſowohl der ſozialdemokratiſchen
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Reſolution, die die Garde überhaupt abſchaffen will, als der
fortſchrittlichen Anregung auf Austauſch zwiſchen Grenzregi-
mentern und Großſtadtgarniſonen entgegen, zumal ihre unklare
Faſſung nicht erkennen laſſe, was die Antragſteller eigentlich
wünſchen. Die Regimenter müßten in ihren Garniſonen wur-
zeln, wenn ein wirklicher und dauernder Zuſammenhang zwi-
ſchen Volk und Heer beſtehen ſolle. Über die Soldatenmißhand-
lungen äußerte ſich der Miniſter mit großer Schärfe; er be-
zeichnete ſie geradezu als „Flecken auf dem Ehrenkleide der
Armee“. Jn ihrer Bekämpfung ſeien ſich alle maßgebenden
Kreiſe eins mit dem Kaiſer, der gleichfalls Soldatenmißhand-
lungen aufs entſchiedenſte verurteile und in ſeiner jüngſten
Amneſtie dieſe Auffaſſung zum Ausdruck gebracht habe.

Abg. v. Graeve (Konſ.): Die Reſolutionen ſind kein Blu-
menſtrauß, ſondern eine Menge loſe nebeneinanderliegender
Blumen, die allerdings aus einer Wurzel, aus einem Stil ge-
wachſen ſind, und darum einem Ziele zuſtreben. (Heiterkeit.)
Der ſozialdemokratiſche Antrag wurde zwar ſehr harmlos be-
gründet, aber es iſt doch Erpreſſung, wenn jemand die Zwangs-
lage eines andern ausnützt, um Zugeſtändniſſe zu erhalten, die
er unter normalen Verhältniſſen nicht erhalten würde. Die
ganzen Reſolutionen gipfeln letzten Endes in einem Anſturm
gegen die vermeintliche Bevorzugung des Adels in der Armee.
Wenn Jhnen immer wieder von berufener Stelle verſichert
wird, daß das nicht der Fall iſt, dann haben Sie keine Berech-
tigung, dieſe Behauptung immer aufs neue aufzuſtellen. (La-
chen links.) Die Tabellen, die Dr. Müller-Meiningen vorge-
tragen hat, ſind falſch. Sie dürfen nicht die heutigen Gene-
rale zum Vergleich heranziehen, ſondern Sie müſſen die heuti-
gen Offiziere vergleichen mit der Zeit, als die jetzigen Generale
Offiziere waren. Noch haben wir ein homogenes Offizierkorps,
und Gott bewahre uns vor ſolchen Outſiders, wie ſie im „Ber-
liner Tageblatt“ und anderen ſozialiſtenfreundlichen Blättern
ihren Unfug treiben. (Sehr richtig! rechts. Lachen links.)
Die äußerliche Erſcheinung von adligen Offizierkorps iſt auch
für uns etwas nicht Wünſchenswertes. Wir glauben aber ein
beſſeres Verſtändnis dafür zu haben. Wir wiſſen, daß das aus
der Entwicklung und nicht zufällig entſtanden iſt und nur auf
dem Wege der Entwicklung verändert werden kann. Hier ſind
ja genug Herren vom Hanſa-Bund, die werden mir beſtätigen,
daß auch ein Großkaufmann als Lehrling den Sohn eines
Großhändlers lieber nimmt als andere. Ebenſo iſt es beim
Offizierkorps. Das Publikum ſieht in jedem Offizier einen klei-

Die Diamantenkönigin.
Roman von Erich Frieſen.

Raſch ſetzt Alrun ihren Hut auf und verläßt das Hotel.
An der nächſten Straßenecke ſteht ein Schutzmann, den ſie

nach der Adreſſe irgend eines in der Nähe wohnenden Detektivs
fragt.

Als Alrun das bezeichnete Bureau betritt, erhebt ſich ein
älterer, etwas gebückter Herr von ſeinem Drehſtuhl am Schreib-
pult und fragt nach ihrem Begehr, während ein anderer, auf-
fallend zierlicher Herr, in Zylinderhut und weißer Weſte, mit
dem er in Unterhaltung begriffen ſchien, ſich diskret ein wenig
zurückzieht.

Alrun erzählt kurz und klar, was ſie hierher führt. Dabei
merkt ſie gar nicht, wie der kleine Herr in der weißen Weſte
noch geſpannter lauſcht als Detektiv Johannſen, an den ihre
Worte gerichtet ſind, wie die Blicke der beiden Herren ſich oft
begegnen und wie der Kleine ſich wiederholt Notizen in ein Ta-
ſchenbuch macht.

Als ſie geendet, nähert ſich ihr der Herr in der weißen
Weſte, den Zylinderhut in der Hand.
„Sie ſprechen von dem Diamantendiebſtahl bei dem Ber-

liner Juwelier Bruno Rodewald, nicht wahr?“
Mit vor Verwunderung weit geöffneten Augen blickt Al-

run den kleinen Herrn an; denn ſie hatte den Namen Rodewald
gar nicht erwähnt.

„Jawohl. Woher wiſſen Sie das?“
„Weil ich in derſelben Sache hier bin. Geſtatten Sie, daß

x Jhnen vorſtelle, mein Fräulein! Detektiv Engel-
ard

„Sie ſind Detektiv Engelhard?“ ruft Alrun aufs höchſte
erſtaunt, da ſie den Namen aus dem Munde ihres Verlobten
wiederholt vernommen hatte

Der Kleine lächelt verbindlich, während ſeine ſcharfen Au-
gen das junge Mädchen voll Jntereſſe beobachten.

„Wir arbeiten alſo jetzt zuſammen. Nach wem darf ich
im Hotel fragen, wenn ich Sie in unſerer Angelegenheit ſpre-
chen will, mein Fräulein?“

„Nach Gerda Eberhard. Tch bin die Reiſebegleiterin der
Frau von Althoff-Harriſon aus Wannſee bei Berlin.“

Detektiv Engelhard kritzelt eine weitere Bemerkung in ſein
Notizbuch, bevor er es in ſeine Rocktaſche gleiten läßt.

„Gut, Fräulein Eberhard. Gehen Sie jetzt in Jhr Hotel
zurück und tun Sie, als ſei nichts vorgefallen! Aber halten
Sie ſich bereit! Und vor allem: tragen Sie ſtets das Stück-
chen Tuchſtoff bei ſich! Sie ſind doch Jhrer Sache ganz ſicher?
Ein Jrrtum wäre überaus peinlich fügt er, in Erinnerung
an ſeinen Mißgriff in der Sache Lola Mellini, hinzu.

„Ganz ſicher.“
Der Ton des jungen Mädchens iſt beſtimmt und überzeu-

gend. Detektiv Engelhard ſetzt ſeinen Zylinderhut auf und
greift zum Stock. Jeder Zug in ſeinem Geſicht drückt Energie
und Tatkraft aus. Man ſieht ihm an, er iſt bereit zum Han-
deln.

Auch Alrun ſteht auf. Mit einer leichten Verneigung ge-
gen die beiden Herren verläßt ſie das Detektivbureau und be-
gibt ſich zurück ins Hotel Exzelſior.

XVIII.
Was hatte ſich inzwiſchen zugetragen?

Tage zurück!
Montag nachmittag gegen ſechs Uhr betritt ein Mann von

einfachem AÄußern einen Juwelierladen in St. Pauli, dem ſo-
genannten „Vergnügungs“-Stadtteil Hamburgs.

Er mag gegen vierzig Jahre zählen. Haar und Bart ſind
tief ſchwarz und etwas verwildert. Die Geſichtsfarbe iſt dun-
kel; zwiſchen die faſt zuſammengewachſenen buſchigen Brauen
gräbt ſich eine tiefe Falte, wie man ſie bei Leuten findet, die

Greifen wir zwei

viel Entbehrungen erlitten haben.
Ein heller Anzug von grobem Stoff hängt loſe um ſeine

vierſchrötigen Glieder. Das graue Flanellhemd mit dem um-
geklappten Kragen wird durch eine nachläſſig geknotete ſchot-
tiſche Krawatte zuſammengehalten. Aus der Taſche des kurzen
Jacketts hängt der Zipfel eines rotbaumwollenen Schnupftu-
ches. Die Füße ſtecken in derben, hohen Schaftſtiefeln. Den
ſtruppigen Kopf bedeckt ein abgeſchabter, breitrandiger Filzhut
von unbeſtimmter Farbe.

Mit einem geringſchätzigen Blick auf das vernachläſſigte
AÄußere des Fremden fragt der Verkäufer nach ſeinem Begehr.

Der Fremde bedeutet ihm, er wolle den Chef ſprechen.
Achſelzuckend verſchwindet der Kommis im Kontor und

kehrt gleich darauf mit einem älteren Herrn zurück.
„Sie wünſchen
„Jch komme aus San Francisco, wiſſen Sie beginnt

der Fremde mit breitem Yankee-Akzent. „Seit zehn Jahren
hab' ich da drüben in den Diamantenfeldern Diamanten ge-
ſucht. Als ich 'n ordentlichen Haufen beiſammen hatte, dacht
ich: machſt dich jetzt auf nach Europa, wo du in Amſterdam dei-
n enSchatz zurückgelaſſen haſt. Ein paar der Dinger da hab'
ich unterwegs ſchon verkauft, wiſſen Sie. Die andern wollt'
ich in Amſterdam losſchlagen. Die ſchönſten und größten aber
ließ ich in Newyork ſchleifen, um ſie hm um ſie mei-
nem Schatz mitzubringen als Hochzeitsgeſchenk Aber
hm ich will nur gleich die Wahrheit ſagen erſichtlich ver-
legen kratzt er ſich hinterm Ohr „mit meinem Schatz hm

da hat's ſeinen Haken. Das Warten iſt ihr zu lang gewor-
den, wiſſen Sie! Da hat ſie ſich inzwiſchen 'n andern genom-
men. Na, und da will ich nu die Dinger verkaufen. Wollen
Sie ſie haben?“

Der Juwelier lächelt. Die Art und Weiſe des Fremden,
ſich auszudrücken, hat etwas überaus Komiſches; doch erſcheint
ſein Benehmen nicht unſympathiſch.

(Fortſetzung folgt.)
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nen Joſeph, der einen bunten Rock trägt und mehr iſt als ſeine
Brüder. Aber kein Beruf erfordert mehr Selbſtverleugnung
und Selbſtbeherrſchung als der Beruf des Offiziers. Viele ſo
genannte adlige Regimenter ſtehen in Orten wie Paſewalk, Le
obſchütz, Militſch und Gneſen. Das ſind doch keine verlockenden
Garniſonen. Viele Leute ſchimpfen über den Adel. Sie ſind
aber froh, wenn ſie den Hof mit Mühe und Not erreichen.
(Heiterkeit.) Würden Sie ſchimpfen, wenn Herr v. Bleichröder
Kommandeur des Gardekorps wäre? Heiterkeit rechts Es
iſt unerhört, daß Herr Zubeil ungeſtraft (Gelächter der Soz.)
das deutſche Offizierkorps ſo ſchmähen konnte. (Zurufe der
Soz.: Er hat die Wahrheit geſagt!) Ein Volk, das ſeine Helden
nicht ehrt, hält ſeinen Ehrenſchild nicht rein. Herr Zubeil hat un-
erhörte Verdächtigungen ausgeſprochen. (Lärm der Soz., Vize-
präſident Dove rügt den Ausdruck.) überall iſt der Adel zu
finden, wo es fürs Vaterland gilt, auf den Kriegerdenkmälern
und in den Kolonien. (Lärmende Zurufe der Soz.: Eulenburg,
Arenberg!) Ja, die Namen Cohn, Manaſſe, Moſes findet man
dort nicht. (Große Heiterkeit rechts.) Auch Dr. Müller macht
ein ſo kühnes Reiterſtückchen nicht nach, wie der Leutnant v.
Egan-Krieger. (Großes Gelächter links.) Auch bei den Ad-
ligen kommen ſchwere Verfehlungen vor. (Zuruf: Na alſo!)
Sie wollen nur die Armee demokratiſieren. Sie wollen ein
parlamentariſches Heer haben. Wir ſtimmen daher gegen alle
dieſe Reſolutionen. Die Krone wird uns ſtets als zuverläſſige
Stützen finden. (Hurrarufe der Soz., Beifall rechts.)

Abg. Schöpflin (Soz.): Die Konſervativen ſind die Richti-
gen, uns Vorwürfe zu machen. Sie ſetzen der Regierung bei
jeder Gelegenheit den Daumen aufs Auge. Und nun muß das
Volk wieder neue Laſten aufnehmen, ohne eine Reform er-
langt zu haben. Wir haben die Offiziere nicht beſchimpft. Jn
Südweſt ſind von Soldaten hervorragende Taten geleiſtet wor-
den, aber keiner iſt Offizier geworden. Herr v. Gräfe glaubte
ein paar Witze über die Juden machen zu müſſen. Herr v.
Gräfe, Jhr Adel iſt ja noch ſehr jung. (Heiterkeit.) Und wie-
viele Adlige gehen nicht in den Jnſeratenteil liberaler Zeitun
gen und ſuchen ſich ein goldenes Rebeckchen. (Große Heiter-
keit) Ein paar Tropfen ſemitiſches Blut wäre den Junkern
zur Auffriſchung ſehr gut. (Zuruf links: Graf Limburg-Sti-
rum.) Die Leute, die jetzt zur Parade laufen, würden auch
rennen, wenn vielleicht in einem öffentlichen Aufzuge der Mo-
narchie ein Ende bereitet würde. eKriegsminiſter v. Heeringen: Jch glaube, das, was der
Abgeordnete zuletzt geſagt hat, können wir ruhig erſt einmal
abwarten. (Große Heiterkeit.) Trotz den Behauptungen des
Vorredners muß ich wiederholen, daß die Garde keinerlei Be
förderungsvorteile hat. Auch heute noch können Unteroffiziere,
wenn ſie ſich vor dem Feinde auszeichnen, zum Offizier beför-
dert werden. Wenn der Vorredner wieder davon geſprochen
hat, als ob die Armee heute ſchon ſozialdemokratiſch wäre, ſo
muß ich das mit aller Entſchiedenheit zurückweiſen. (Lachen
bei den Soz.)

Nach lebhafter Debatte wird die Diskuſſion geſchloſſen. Die
Reſolution auf Abſchaffung der Garde wird abgelehnt.
Morgen Fortſetzung.

Nationalliberale und Fortſchritkt leer.
Die „Neue Reichskorr.“ bringt nachſtehenden Artikel:
Gegenwärtig, wo ſo viel auf dem Spiele ſteht und eine

Uberwindung der von allen Seiten auftretenden Schwierig-
keiten, inſonderheit eine Niederkämpfung der ſozialdemokrati-
ſchen Obſtruktion und Oppoſition nur von einem feſten vertrau-
ensvollen Zuſammenſchluß aller bürgerlichen Parteien erwartet
werden darf, iſt gewiß nichts mehr vom übel als ein Partei, die
einem ſolchen Zuſammengehen in der Wehr- und Deckungs-
frage unzweifelhaft geneigt iſt, durch unnötige Angriffe und
unbegründete Beſchuldigungen vor den Kopf zu ſtoßen. Eines
derartigen Fehlers haben ſich aber konſervative Blätter ſchul-
dig gemacht, wenn ſie aus den engen Beziehungen, die während
der Wahlen zum preußiſchen Abgeordnetenhauſe und während
des vorhergegangenen Wahlkampfes zwiſchen Nationalliberalen
und Fortſchrittlern beſtanden haben, die Behauptung herleite-
ten, daß beide Parteien ſozuſagen Eins geworden ſeien und in
allen großen politiſchen Fragen fortan an einem Strange zie-
hen würden. Jn dieſem Sinne ſchrieb ein konſervatives Blatt:
„Es iſt kein Zweifel mehr, daß die neue, dem Abkommen mit
den Nationalliberalen ſo ſchroff widerſprechende Verbrüderung
des Fortſchritts mit der Sozialdemokratie die nationalliberale
Partei in dem Entſchluß, unter allen Umſtänden zur Seite des
Freiſinns zu bleiben, nicht wankend gemacht hat. Die von der
Parteileitung nach Waldeck erlaſſene Wahlparole hat das, an-
ſcheinend mit demonſtrativer Abſicht, bekundet. Die Natio-
nalliberalen haben damit gezeigt, daß ſie, unbeirrt ſelbſt durch
Außerachtlaſſung der allerelementarſten Rückſichtnahme ſeitens
der Linksliberalen, in Anlehnung an dieſe und weiterhin auch
an die Sozialdemokratie eine Partei der Linken zu bleiben be-
abſichtigen, zu der ſie ſich, zumal ſeit den Tagen der Finanz-
reform, immer entſchiedener aus der früheren Mittelpartei ent-
wickelt haben.“

Der Jnhalt dieſer Darſtellung geht über das, was berech-
tigt iſt, weit hinaus; insbeſondere in der preußiſchen Wahl-
rechtsfrage ſind Nationalliberale und Fortſchrittler erfreulicher-
weiſe noch lange nicht einer Meinung. Jm fortſchrittlichen
Lager hat das Schlagwort „Wahlrechtsfeinde“ vielfach eine
höchſt einſeitige Bedeutung bekommen: es wird darunter ver-
ſtanden lediglich die Gegnerſchaft gegen das von der Sozial-
demokratie geforderte Wahlrecht. Eine derartige Auffaſſung
hat aber keineswegs den Beifall der nationalliberalen Preſſe
gefunden. Gegenüber der vorerwähnten Behaupkung konſer-
vativer Blätter muß daran erinnert werden, daß noch während
des Wahlkampfes, unmittelbar vor den Urwahlen, aus natio-
nalliberalen Kreiſen, wo man ſonſt zu einer weitgehenden Ver-
ſtändigung mit den Fortſchrittlern bereit war, Einſpruch erho-
ben werde gegen die beleidigende Unterſtellung, als ob der-
jenige mit dem Schlagwort „Wahlrechtsfeinde“ gebrandmarkt
werden dürfe, der eben nur ein Gegner der ſozialdemokratiſchen
Wahlrechtsforderung iſt.

Dieſe Behauptung iſt, wie geſagt, von nationalliberaler

Seite nicht unwiderſprochen geblieben, man verwahrte ſich ins
beſondere dagegen, daß diejeng en nationalliberalen Abgeord-
neten, die im vorigen Jahre bei der Abſtimmung über den das
direkte und geheime Wahlrecht fordernde Wahlrechtsantrag der
Fortſchrittlichen Volkspartei gefehlt haben, dadurch ſich als
Gegner eines geheimen direkten Wahlrechts zu erkennen gege-
ben hätten.

Jn dem nationalliberalen Parteiorgan wurde dazu er-
klärt: „Eine derartige Behauptung iſt doch ein ſtarkes Stück
angeſichts der Tatſache, daß die ſämtlichen damals fehlenden
Abgeordneten mit Ausnahme des Abg. Heyl (der ſtets eine
Sonderſtellung eingenommen hat) den nationalliberalen Wahl-
rechtsantrag, der gleichfalls direktes Wahlrecht mit geheimer
Stimmabgabe forderte, unterſchrieben haben! Eine ſolche Be-
hauptung aufzuſtellen heißt denn doch nichts anderes, als dem
Gegner die politiſche Ehrlichkeit abſtreiten. Jm übrigen haben
bei jener Abſtimmung auch volksparteiliche Abgeordnete ge-
fehlt; konſequenterweiſe müßten alſo dieſe ebenfalls Wahlrechts-
feinde ſein. Wir ſind der Meinung, daß der gegenwärtige
Wahlkampf von denen, die dem Liberalismus wirklich dienen
wollen, ganz andere Dinge fordert, als Verdächtigungen ſol-
cher Art gegen eine Partei, auf deren Mithilfe die Volkspartei
in erſter Linie angewieſen iſt, wenn liberale Forderungen er-
füllt werden ſollen. Glücklicherweiſe haben anderwärts die
Anhänger des Liberalismus ihre Aufgabe beſſer erkannt.“

Derartige Auseinanderſetzungen ſind ſelbſtverſtändlich mit
einer vertrauensvollen unverbrüchlichen Arbeitsgemeinſchaft
zwiſchen den beiden liberalen Parteien unverträglich. Daran
iſt aber vor allem deshalb nicht zu denken, weil die Fortſchritt-
liche Volkspartei ſich bereits aufs engſte mit der Sozialdemo-
kratie verſchwiſtert und durch die Abmachungen gelegentlich der
letzten Wahlrechtsſtichwahlen ſich ihr in ſolchem Maße verpflich-
tet hat, daß ſie anſcheinend gar nicht mehr imſtande iſt, nach
eigner Entſchließung Stellung zu nehmen. Für die bürger-
lichen Parteien, die in Zukunft mit der Fortſchrittlichen Volks-
partei noch zuſammengehen wollen, alſo auch für die Natio-
nalliberalen, ergibt ſich daraus die praktiſche Lehre, daß über
die Haltung der Fortſchrittlichen Volkspartei in der preußiſchen
Wahlrechtsfrage Klarheit geſchaffen werden muß, daß insbe-
ſondere von ihr Anerkennung des Standpunktes derjenigen
Parteien verlangt werden muß, die unter allen Umſtänden für
ein abgeſtuftes Wahlrecht eintreten; können ſeitens der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei entſprechende Garantien nicht geboten
werden, ſo wird ſie hoffentlich auch von den Nationalliberalen
Unterſtützung und Beiſtand vergeblich erbitten, es müßten
denn dieſe von allen guten Geiſtern plötzlich verlaſſen worden
ſein.

Die Deckungsfrage.
Die Verſtändigung über die Deckungsfrage ſteht vor ihrem

Abſchluß. Vorgeſtern nachmittag haben die Vertrauensmän-
ner der Fraktionen wiederum faſt zwei Stunden lang über die
Grundzüge des Abkommens beraten und das Ergebnis iſt, daß
man ſich über die Hauptpunkte geeinigt hat. Die Grundlage
bildet nach der „Tägl. Rundſchau“ die Vermögenszuwachs-
ſteuer. Die Beſteuerung des Kindeserbes bleibt darin und die
Steuerpflicht beginnt bei einem Zuwachs von 20000 Mark.
Die Verſtändigung der Mehrheit ſoll auch im Bundesrat ge-
ſichert ſein. Weniger optimiſtiſch ſpricht ſich der „Berl. Lokal-
Anz.“ aus. Auf der Rechten iſt die Freude über das Kom-
promiß nämlich keineswegs groß. Die Rechte, namentlich das
Zentrum, will von einer Beſteuerung des Kindeserbes nichts
wiſſen. Dafür ſpricht ein Stoß Telegramme, die im Bureau
des Reichstags eingegangen ſind und auf das lebhafteſte gegen
jede Erbſchaftsſteuer proteſtieren. Jm Reichstag hat man ge-
ſtern wieder mehr als je von einer Auflöſung geſprochen, ein
Zeichen, daß die Situation ſich zuſpitzt, daß die Entſcheidung
naht.

Hauptmann's Jahrhundert-Feſtſpiel eingeſtellt.
Merſeburg, 19. Juni.

Jn Breslau, der Hauptſtadt Schleſiens, iſt unlängſt die
Jahrhundert- Ausſtellung eröffnet worden, zum Gedächtnis der
Tage, an denen hundert Jahre früher das preußiſche Volk ſich
um ſeinen König ſcharte, um die Fremdherrſchaft zu brechen.
Mit der Ausſtellung iſt die Vorführung eines Feſtſpiels ver-
bunden. Da man in Deutſchland an Gerhart Hauptmann ei-
nen wahren Dichter zu haben glaubt und nicht nur einen ge
ſchickten, feinſinnigen Situationszeichner, ſo wendet man ſich an
ihn, damit er ein ſolches Feſtſpiel verfaſſe. Das geſchah. Und
was geſchah weiter, als das Feſtſpiel zur Aufführung kam?
Es meldeten ſich die alten Soldaten, Kriegervereine uſw. und
erklärten, das Feſtſpiel wirke, ſtatt erhebend, verletzend, denn
die, welche ſich vor hundert Jahren mannhaft erhoben, werden
in dem Feſtſpiele als Schwächlinge uſw. hingeſtellt. Das Är-
gernis war gegeben, und jetzt hat der Magiſtrat von Breslau
verfügt: „Das Feſtſpiel Gerhart Hauptmanns gelangt nach dem
17. Juni nicht mehr zur Aufführung.“

Damit iſt dem Empfinden derjenigen Kreiſe, die der Zeit
der Erhebung vor 100 Jahren die rechte Bedeutung beimeſſen,
Rechnung getragen, und der Beſchluß des Breslauer Magi-
ſtrats iſt zu loben.

Der „Berlin. Lok.Anz.“ ſchreibt: Am 24. d. M. ſollte
Hauptmanns Werk programmäßig zum letzten Male in der
Feſthalle der Breslauer Jahrhundert Ausſtellung in Szene ge-
hen nun haben die Vorſtellungen ſchon geſtern ihr Ende ge-
funden. Was hat die Behörde der ſchleſiſchen Hauptſtadt zu
ihrem Beſchluſſe veranlaßt, der allenthalbe- das größten Auf-
ſehen erregen wird? Noch ſagt ſie es nicht, aber aus alledem,
was vorherging, und worüber wir mehrfach berichtet haben,
läßt es ſich wohl erklären: Gerhart Hauptmanns Jahrhundert-
feſtſpiel, von dem man die poetiſche Verklärung einer großen
Zeit erwartet hatte, eine Verherrlichung deutſcher Männer,
deutſcher Taten, des geſamten deutſchen Volkes, das aus
Schmach und Jammer ſich in machtvoller Begeiſterung befreite,
Gerhart Hauptmanns Feſtſpiel entſprach nicht den großen Er-
wartungen, mit denen man ihm entgegenſah. Man mag über
den dichteriſchen Wert des Stückes denken wie man will den

Enkeln derer, die das Land von fremdem Joch erlöſt, gab d
Spiel auf alle Fälle zu wenig, gab es beinahe nichts. ges
Flammen loderten in dieſem Werke, das einer entflammt
Zeit galt, und von Tag zu Tag mehrten ſich die Stimmen c
Widerſpruchs, des Bedauerns und der Entrüſtung über du
Aufführungen, die dem deutſchen Volksbewußtſein nicht e
ſprachen. Wir haben Erklärungen dieſer Art, beſonders
der ſchleſiſchen Kriegerverbände, wiederholt veröffentlicht v
es iſt uns nicht zweifelhaft, daß die ſich häufenden Proteſte
Grund für das Vorgehen des Breslauer Magiſtrats geweſen
ſind.

Leipzig, 18. Juni. Die „Leipz. Neueſt.“ ſchreiben u
Und nun neben einer Geſinnung, die Napoleon in den Mittel
punkt ſtellt, dieſe entſetzliche Geſchmackloſigkeit, die unter dem
Schutze des Puppenſpiels alles Große und Gewaltige,
eherne Schreiten der Geſchichte, alles Brauſen einer neuen
ſtarken, über jedes Hindernis hinweg ſtürmenden Kraft in die
läppiſchen Verſe des Kaſperletheaters zwängt, die das Leben
des Volkes, alle inneren Beweisgründe des geſchichtlichen Le
bens, alle Not und alles Jauchzen in ein jämmerliches Stam
meln auflöſt! Wenn ſelbſt mit dem Recht des Puppenſpiels ſi
alle Begeiſterungskraft des Dichters in den Verſen manifeſtjierf
die der Freiherr vom Stein zur Mutter Germania ſpricht:
„dann ſcheuchen die Ratten und die Mäuſe, die Maulwürfe,
Heuſchrecken, Fliegen und Läuſe und ſtärken die deutſchen e
rakles, Achilles, Odyſſeus“, dann ſteht man troſtlos und ratlos
vor ſolcher Selbſtverhöhnung, und faſt ringt ſich der Seufzer
von der Lippe: „Welch ein edler Geiſt iſt hier zerſtört.“ Run
erhebt ſich gewaltiger Lärm auf ſeiten der demokratiſchen Un-
entwegtheit: der Kronprinz ſoll abfällig von Hauptmanns
Stück geſprochen und deshalb ſollen die entſcheidenden Jnſtan-
zen die weitere Aufführung des Stückes verboten haben. Der
Mannesſtolz bläht ſich vor Königsthronen und droht zu plazzen.
Hat wirklich der Kronprinz ein entſcheidendes Wort geſprochen,
ſo hat er durchaus recht gehandelt und nur getan, was deuſſche
Männer erſehnten. Hunderttauſende hatten proteſtiert ſeien
wir froh, wenn ein ernſtes Wort eines jugendlichen Fürſten
erreichte, was dem Proteſt der Hunderttauſenden noch nicht
gelang. Mag das „Berliner Tageblatt“ von einem „blau-
ſchwarzen Siegesgeheul“ zetern, mag es ſiegesgewiß verlangen,
daß Hauptmanns Stück, des Beifalls des Premierenpublikume
ſicher, dort zur Feuerprobe zugelaſſen wirde, der Kronprinz hat
dennoch recht, wenn er ausſprach, was jeder empfindet, dem
der Sinn noch aufrecht ſteht, und deſſen Herz erfüllt iſt von
der ganzen Pracht jener Bilder, die vor hundert Jahren
Deutſchlands Erbgut wurden.

Breslau, 18. Juni. Die „Münch. Neueſt.“ melden: Nach
einer ſtürmiſch verlaufenen Sitzung zwiſchen dem Magiſtrat
und dem Theaterausſchuß wurden, auf einen Druck von Berlin
aus, die weiteren Aufführungen des Hauptmannſchen Jahrhun-
dert-Feſtſpieles eingeſtellt. Die letzte Vorſtellung fand geſtern
abend ſtatt. Geplant waren urſprünglich noch weitere vier
Aufführungen. Der Magiſtrat verweigerte über die Gründe
des Beſchluſſes jede Auskunft. Das Gerücht, der Kaiſer habe
ſich der Breslauer Abordnung gegenüber mißfällig über das
Feſtſpiel geäußert, entſpricht nicht den Tatſachen. Dagegen
ſteht feſt, daß der Kronprinz erklärt hat, entweder lege er das
Protektorat über die Ausſtellung nieder, oder die Aufführung
werde eingeſtellt. Der Kronprinz hatte ſich durch die Ausſtel
lungsleitung ſeinerzeit das Regiebuch kommen laſſen und ſoll
ſich dann dem Fürſten Pleß gegenüber ſehr ungehalten über
das Feſtſpiel ausgeſprochen haben. Auf ihn ſoll der Beſchluß
des Magiſtrats zurückzuführen ſein. Oberbürgermeiſter Mat-
ting, der geſtern von der Berliner Feierlichkeiten nach Breslau
zuückgekehrt iſt, erklärte, daß er keine weitere Auskunft über
den plötzlichen Schluß des GerhartHauptmann-Feſtſpieles ge
ben könne. Er bemerkte jedoch, daß die Stadt im Jahre der
Jahrhundertfeier jede Polemik unterlaſſen wolle und im In
tereſſe des Friedens die weiteren Aufführungen unterbleiben
würden. Nachdem geſtern durch Extrablätter die Meldung
von der Jnhibierung der Feſtſpiele ſich wie ein Lauffeuer durch
die Stadt verbreitet hatte, erfolgte geradezu ein Anſturm auf
die Billette zur letzten Vorſtellung, die zum erſten Male nach
der Premiere wieder bis auf den letzten Platz ausverkauft war.
Die Vorſtellung nahm den üblichen Verlauf. Von irgendwel-
chen Demonſtrationen war nichts zu bemerken.

Vom Balkan.
Merſeburg, 19. Juni

Die Verhältniſſe auf dem Balkan ſind noch immer nicht
geregelt, obſchon die Großmächte ſowie Kaiſer Nikolaus von
Rußland ſich alle Mühe gegeben haben, Ordnung zu ſchaffen
und den Frieden in einer Weiſe herzuſtellen, daß jeder der
verbündeten Balkanſtaaten zu ſeinem Rechte kommt.

Es liegen folgende Meldungen vor:
Wien, 18. Juni. Die Südſlawiſche Korreſpondenz berich-

tet aus Sofia: Jn der bulgariſchen Offentlichkeit mehren ſich
die Stimmen, die gegen den drohenden Ton der Zarendepeſce
Stellung nehmen. Beſonders bemerkenswert iſt eine Auße
rung des Dnevnik, eines der führenden bulgariſchen Blätter,
das trotz der Schärfe ſeiner Ausführungen nicht konfisziert
wurde. Das Blatt ſchreibt: „Der Ton der Depeſche des Zaren
iſt ſo befremdend, daß ein Fürſt einen ſolchen nicht einmal er
nem Vaſallen gegenüber anſchlagen dürfte. Bulgarien iſt en
ſelbſtändiger Staat und dürfte ſich einen ſolchen Ton von nie
mandem gefallen laſſen. Wir können nicht begreifen, warum
dieſe Depeſche eigentlich an den bulgariſchen Zaren gerichtet iſt.
Denn wir haben nie das Schiedsgericht abgelehnt. Der Paſſus
der Depeſche des Zaren, daß jener Staat, der den Krieg be
ginnt, vor dem Slawentum verantwortlich ſein wird, iſt nichts
als eine Anbiederung der Serben, um ihren Rückfall zu ver
hehlen. Der ruſſiſche Zar hätte vom ſerbiſchen König werlan
gen ſollen, daß die traurigen Verfolgungen der Die n
Mazedonien eingeſtellt werden, daß er ſeine Truppen nich
die bulgariſche Grenze entſendet, daß er ſeine Jegier ung
Einhaltung des Vertrages veranlaßt, und erſt dann, wenn n r
garien die Verträge nicht erfüllen will, hätte der ruſſiſche J
telegraphieren dürfen. Wenn Serbien den gerechten Forderui
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Nummer 142. 1913. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Freitag, den 20. Juni.
Fen Bulgariens nicht zuſtimmt, dann glaubt Bulgarien keine
Verantwortung zu tragen für den Krieg. Es ſchätzt eben ſeine
Intereſſen höher ein als die räuberiſchen Intereſſen niederträch
tiger Verbündeter.“ Im übrigen fordern Sofioter Blät
ter die Regierung auf, dem Streitfall mit Serbien dadurch ein
Ende zu machen, daß ſie den Vertrag auf diplomatiſchem Wege
oder mit Waffengewalt voll zur Geltung bringe. König
Ferdinand hat den Generaliſſimus Sawow in Audienz emp-

en.ſang Sofia, 19. Juni. Die bulgariſche Antwort auf die ſerbiſche

Forderung nach Reviſion des Bündnisvertrages wird heute
überreicht werden. Sie widerlegt Punkt für Punkt alle von der
ſerbiſchen Regierung angeführten Gründe und lehnt jede Unde-
rung des Bündnisvertrages ab. Die halbamtliche „Bulgaria

reibt: Die Regierung wird beſtrebt ſein, mit der Türkei
freundſchaftliche Beziehungen herzuſtellen. Gegenüber Rumä-
nien wird ſie das Petersburger Protokoll zur Durchführung
bringen und die Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern en-
ger knüpfen. Jm Rahmen des alten Vertrages mit Serbien
wird ſie jeden Gedanken an eine Änderung zurückweiſen. Was
Griechenland betrifft, ſo muß dieſes vor Beginn der Verhand-
lungen die Gebiete räumen, die es widerrechtlich beſetzt hat.

Deutſches Reich.
Berlin, 18. Juni. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer

nahm heute im Landwehr-Kaſino an der Feier des 2. Garde-
Regiments zu Fuß teil.

o Provinz und Umgegend.Halle, 18. Juni. Eine große amerikaniſche Studienkom-
miſſion, beſtehend aus Delegierten faſt aller Bundesſtaaten der
Vereinigten Staaten und einigen amerikaniſchen praktiſchen
Landwirten, im ganzen etwa 150 Perſonen, hielten ſich auf ih-
rer Rundreiſe durch Europa ſeit einigen Tagen in Halle auf,
vornehmlich. um hier das Genoſſenſchaftsweſen und die Organi-
ſation des land wirtſchaftlichen Real- und Perſonalkredits zu
ſtudieren. Während des Beſuchs der Landſchaft ereignete ſich
ein Zwiſchenfall. Landwirtſchaftsdirektor Bertram hielt einen
Vortrag über die Art des Kontrollſyſtems an deutſchen Land-
wirtſchaftskammern. Nach dem Vortrag ſtellte einer der Gäſte
die Frage, welchen Umfang denn die Unterſchlagungen der Di-
rektoren hätten Freiherr von Guſtedt wies die merkwürdige
Frage ſehr energiſch zurück. Preußiſche Beamtenehre ſei über
derartige Fragen, die durchaus unangebracht ſeien, erhaben.
Der Frageſteller entſchuldigte ſich, daß ihm der Begriff preußi-
ſcher Beamtenehre fremd ſei und daß er die Frage nur aus
amerikaniſchen Verhältniſſen heraus geſtellt habe.

Magdeburg, 17. Juni. Dem Oberleutnant der Landwehr
a. D. v. Hegel in Magdeburg, zuletzt im 1. Garde-Grenadier-
Landwehr-Regiment, wurde der Charakter als Major verliehen.
Gleichzeitig iſt ihm die Erlaubnis zum Tragen der Uniform des
genannten Regiments anſtelle ſeiner bisherigen Uniform erteilt.

Halberſtadk, 18. Juni. Heute morgen 6 Uhr rutſchte in
einer hieſigen Fleiſcherei ein 17 Jahre alter Lehrling beim
Ausputzen ſo unglücklich aus, daß er einem Mitlehrling ins
u fiel, das ihm ins Herz drang. Er ſtarb innerhalb zwei
Stunden.

Großoerner, 16. Juni. Die Ehefrau des Gutsarbeiters
Schröder, gebürtig aus Hettſtedt, erhängte ſich an der Boden-
treppe.

Luftſchiffahrt.
Hamburg, 18. Juni. Das Zeppelinluftſchiff „Sachſen“,

das vor kurzem die Rekordfahrt von Friedrichshafen nach Wien
und zurück unter Führung des greiſen Grafen Zeppelin abſol-
vierte, iſt heute früh um 8 Uhr 15 Min. von Baden-Oos kom-
mend, wo es um 10 Uhr 40 Min. geſtern abend abgeflogen
war, auf dem hieſigen Flugplatz Fuhlsbüttel glücklich gelandet.
Die Führung der „Sachſen“ hatte Dr. Eckener, der auch das
neue Luftſchiff am kommenden Sonntag von Hamburg nach
Leipzig zur Einweihung der dortigen Luftſchiffhalle ſteuern
wird. Als die „Sachſen“ ſich heute früh Hamburg näherte, ſtieg
das dort ſtationierte Z-Schiff „Hanſa“ auf. und fuhr unter Füh-
rung von Oberingenieur Dürr dem Schweſterſchiff entgegen,
mit dem es dann gemeinſam in Hamburg eintraf, wo die bei-
den erfolgreichen Luftkreuzer von der Bevölkerung freudig be-
grüßt wurden.
F NMisdroy, 18. Juni. Das Marineluftſchiff „L. 1.“, das
in Johannisthal ſtationiert iſt, ſtieg geſtern nacht um 12 Uhr
10 Minuten unter Führung von Kapitänleutnant Hanne vom
Flugplatz Johannisthal auf und entſchwand, nach einer kurzen
Schleife über dem Flugfeld nordwärts ſteuernd, bald in der
mondhellen Sommernacht den Blicken der wenigen Zuſchauer.
Nach kurzer Fahrt hatte er Stettin paſſiert und kreuzte dann
bei Tagesanbruch eine Zeitlang über der Oſtſee, um ſpäter nach
Rügen weiter zu fliegen. Auf der Rückfahrt von dort führte er
bei Misdroy eine Landung auf der Oſtſee aus, die glatt gelang.

Berlin, 19. Juni. Auf dem Flugplatze Johannisthal er
eignete ſich heute früh ein ſchwerer Fliegerabſturz. Der Flieger
Hans Reimarus Kraſtel war mit dem Werkmeiſter Gerbitz auf-
geſtiegen, und bewarb ſich um den Preis der Nationalflug-
ſpende. Er hatte bereits mehrere erfolgreiche Runden ausge-
führt. als ſich gegen 345 Uhr der Apparat überſchlug und aus
20 Meter Höhe herabſtürzte. Die beiden Flieger fand man
tot neben der zerſchmetterten Maſchine.

Berlin, 19. Juni. Einen wirkungsvollen Abſchluß fand die
Nubiläumsfeier der Berliner Studentenſchaft geſtern mit einem
Kaiſerkommers im Sportpalaſt. Den Rieſenſaal füllte eine
nach Tauſenden zählende Menge patriotiſch geſinnter Muſen
ſöhne, unter ihnen die Chargierten in Wichs. Der Lehrkörper
der Univerſität war faſt vollzählig erſchienen. An einer langen
Tafel hatten auch die Studentinnen ſich eingefunden. Als das
Aſte Allgemeine geſtiegen war, brachte cand. jur. Karnatz das
Haiſerhoch aus und ſagte: „Angeſichts des leuchtenden Feuer-
a hat geſtern der Kaiſer in unvergeßlichen Worten zum

usdruck gebracht, daß er ſich auf uns, die akademiſche Jugend,
verlaſſe. Dieſes Vertrauen wollen wir rechtfertigen.“ Die Feſt-
rede hielt cand. phil. Michaelis. Der Rektor ſprach auf die

Hamburg, 18. Juni. Hier wurde das Luftſchiff „Sachſen“
Mittwoch früh um 7,30 Uhr von der Luftſchiffhalle aus geſichtet.
Darauf erhob ſich das hier ſtationierte Zeppelinluftſchiff „Han-
ſa“, das dafür in Bereitſchaft gehalten war, unter Führung des
Diplomingieneurs Doerr, um der „Sachſen“ entgegenzufahren.
Gleichzeitig ſtieg auch vom Flugplatze ein Aroplan auf. Die
„Hanſa“ fuhr der „Sachſen“ etwa fünf Kilometer entgegen und
wendete dann. Es machte einen überaus großartigen Ein-
druck, beide Luftſchiffe nebeneinander fahren und über Ham-
burg kreuzen zu ſehen. Dann gingen die Luftſchiffe in gerader
Linie auf den Flugplatz zu, wo ſie die Luftſchiffhalle in kurzen
Abſtänden umkreiſten.

Lokales.
Merſeburg, 19. Juni.

Vaterländiſcher Frauen Verein. Eine hohe Ehre und ganz
beſondere Freude iſt dem Vaterländiſchen Frauenverein Mer-
ſeburg-Stadt bei Gelegenheit des Regierungsjubiläums unſe-
res Kaiſers und Königs zuteil geworden, indem ſeiner ſtellver-
tretenden Vorſitzenden Frau Stadtrat Blancke geb. Radtke hier-
ſelbſt die Rote Kreuz-Medaille 2. Klaſſe Allerhöchſt verliehen
worden iſt. Frau Blancke, die ſeit 41 Jahren dem Vorſtande
des Vereins angehört, iſt dafür bekannt, daß ſie für die Leiden
und Kümmerniſſe ihrer Mitmenſchen ſtets ein offenes Herz
und eine offene Hand hat, und daß ſie allen Beſtrebungen auf
dem weiten Gebieth ſozialer Fürſorge' für die wirtſchaftlich
Schwachen tatkärftiges Jntereſſe entgegenbringt. Wir ſpre-
chen der in allen Kreiſen der Bevölkerung verehrten Frau
Blancke, die vor Kurzem ihren 70. Geburtstag feiern konnte,
unſeren Glückwunſch zu der ihr gewordenen hohen Auszeich-
nung aus und hoffen, daß ſie dieſe noch lange Jahre in Ge-
ſundheit und Friſche tragen und der Stadt Merſeburg und dem
Vaterländiſchen Frauenverein noch recht lange erhalten bleiben
möge.

Jhren Verletzungen erlegen iſt das Mädchen, das ſich,
wie gemeldet, vorgeſtern vom Eiſenbahnzuge überfahren ließ,
wobei ihm beide Beine vom Rumpf getrennt wurden.

„Tivoli“ Theater. Zu Zeiten des Herrn Direktors Mu-
ſäus haben wir hier mehrfach Gäſte auf der Bühne wirken
ſehen, die ſchon durch ihre Ankündigung regſtes Jntereſſe her-
vorriefen. Es wirkte aber nur das geſprochene Wort, die Mu-
ſik fehlte. Auf geſtern abend waren nun für die Operette zwei
Gäſte angeſagt worden: Herr Meinecke aus Poſen und Fräu-
lein Schüller (Soubrette) aus Liegnitz. Mag es nun ſein, daß
der Hinweis auf dieſes Gaſtſpiel ſeine Wirkung ausgeübt hatte
oder mag es daran liegen, daß die ſtörenden Muſikinſtrumente
der 1. Vorſtellungen eliminiert worden ſind und man jetzt zu
einem ungeſtörten Genießen der Begleitung kommen kann
Flügel und Violine, welche die Begleitung ausführen, reichen
vollſtändig aus genug, das Theater war geſtern ſehr gut be
ſetzt, der Sperrſitz am beſten, und es ſcheint ſich allmählich doch
auch im Publikum die Anſchauung durchzuringen, daß wir hier
ſeit Jahren ein gleich gutes Enſemble nicht gehabt haben. Ge-
ſpielt wurde „Die Förſter-Chriſt'l“, inhaltlich etwas rührſelig,
aber geſchickt zuſammen geſtellt, um auf den Zuhörer zu wir-
ken. Kaiſer Joſef von Hſterreich, der ſo vor 150 Jahren her-
um lebte, trifft auf der Jagd ein Naturkind, eine Förſterstoch-
ter, die den Kaiſer nicht erkennt, ihn für einen Jäger gewöhn-
lichen Schlages hält und nun mit der Sprache in ihrer Naivität
heraus kommt, was die Leute dem Kaiſer alles nachſagen. Der
Kaiſer findet Gefallen an dem Mädchen, bald ſoll ſich Gelegen-
heit finden, die Gnade des Kaiſers in Anſpruch zu nehmen. Das
Mädchen hat einen Schatz, und der war vom Militär deſertiert,
weil er ſeinen Kapitän erſchoſſen hatte, denn dieſer hatte der
Schweſter des Huſaren Unehre angetan. Der Kaiſer gibt den
Deſerteur auf Bitten der Förſter-Chriſt'l auch frei, und ſie und
der Begnadigte werden ein Paar. Dies der Jnhalt. Die Mu-
ſik iſt leidlich, bietet aber keine beſonderen Schönheiten, im-
merhin, das Stück als Ganzes iſt intereſſant, ſtellenweiſe drollig,
unterhaltend. Die Förſter-Chriſt'l ſpielte Fräulein Schüller,
den Kaiſer Herr Meinecke. Da auch die andere Soubrette,
Fräulein Reinau, mit auftrat, ſo lag ein Vergleich beider ſehr
nahe. Sie bieten beide etwas Gutes, und doch iſt ihr Spiel
ganz verſchieden. Fräulein Schüller iſt zweifellos ungemein
routiniert, ein Blick, eine Handbewegung kennzeichnet die Si-
tuation, die ſie gerade darzuſtellen hat, ſie iſt äußerſt tem-
peramentvoll, völlig ſicher, dazu eine ſehr vorteilhafte Bühnen-
Erſcheinung, ſie geht in ihrer Rolle auf, es iſt aber fraglich, ob
ſie im Ton nicht im muſikaliſchen Ton die rechte Wärme
findet, um den Zuhörer für ſich einzunehmen. Sie erntete in-
deſſen ſo lebhaften Beifall, daß wir ihr die Freude daran nicht
nachträglich verderben möchten und atteſtieren ihr deshalb: ſie
hat geſtern abend bei den meiſten Zuhörern gefallen. Fräu-
lein Reinau iſt ihrer Sache gleichfalls ſicher, ſicher iſt ſie auch der
Gunſt des Publikums, das Spiel dieſes Bisquit-Figürchens,
wie ſie unlängſt bezeichnet worden, iſt fein, hält ſich auch für
eine Soubrette in den rechten Grenzen, und geſanglich nehmen
ſie ſich gegenſeitig kaum etwas. Fräulein Geyer als Hofdame
war, wie immer, ſicher, regte an und trug weſſen ſonſt an
dieſer Stelle keine Erwähnung geſchieht ein allerliebſtes Ro
cocco-Blumengewand. Fräulein Jahn als Zigeunerin, die die
erſte Sängerin repräſentierte, war geſtern abend nicht auf der
Höhe. Herr Meinecke als Kaiſer Joſef ſpielte gut, es iſt ein
Künſtler, den man als Gaſt vorſetzen darf. Sein Spiel iſt
wohlabgerundet, fein, er findet warme Töne, belebt und intereſ-
ſiert, man darf vielleicht hoffen, ihn öfters zu ſehen. Gerade
das Auftreten der Gäſte hat aber gezeigt, was wir an dem
ſtändigen Perſonal hier haben. Die Herren de Val, Tränkle
und Litzek ſpielten geſtern abend wieder recht gut, und die Ko-
ſtümierung bei der Ballſzene im Schloß wurde allen Anſprü-
chen gerecht, und wir ſind in dieſer Beziehung doch mit Hin-
blick auf Halle einigermaßen verwöhnt. Der Beifall war den
ganzen Abend über lebhaft, das Publikum war hochbefriedigt.

Morgen, Freitag: „Die Förſter-Chriſt'l“, Sonnabend: „Der
liebe Auguſtin“ mit Fräulein Schüller und Herr Meinecke in
Gaſtſpielen.

Diebe gewahrte ein Schutzmann in voriger Nacht unweit
r r m due F r i D.

Männer, von denen der eine einen größeren Korb, der andere
einzelne Stücke trug. Angerufen, ergriffen ſie die Flucht, war
fen ihre Beute von ſich und entkamen in der Dunkelheit.

Vermiſchtes.
Charlotktenburg, 18. Juni. Aus Gram darüber, daß ihm eine Hand

amputiert werden ſollte, hat heute früh der Schlächtermeiſter K. Selbſt-
mord begangen. Er befand ſich zur Heilung des Leidens in einem in
der Kaiſerallee gelegenen Sanatorium. Heute morgen benutzte er einen
unbewachten Augenblick, öffnete das Fenſter und ſprang vom vierten
Stock aus in den Hof hinunter. Wenige Minuten nach dem Sturz erlag
er ſeinen Verletzungen.

Kiel, 17. Juni. Die Studenten Kalkow und Treſper, die von Fal
kenhagen am 7. Mai mit einem Segelboot nach Dänemark abgefahren
ſind, blieben ſeitdem verſchollen. Jhr Boot wurde jetzt in der Oſtſee trei
bend aufgefunden, Die Jnſaſſen ſind ertrunken. tBerlin, 17. Juni. Heute iſt bei Groß-Wuſterwitz der Berlin
Kölner Schnellzug entgleiſt. Der Wagenwärter Kloß hatte den Verſuch
gemacht, ſich durch einen Sprung aus dem Wagen im letzten Augenblick
zu retten, ebenſo die Dienſtfrau Marie Hebermann. Während aber Kloß
ſprang, ſtürzte auch der Wagen um und begrub ihn unter ſich. Frau He
bermann erlitt außer einem Nervenchok ſchwere Verletzungen. Kloß ſtieß
im Todeskampfe mit den Beinen nach ihr und verletzte ſie ſchwer am
Kopf und an der Bruſt. Mittels an den Wagen gelegter Leitern wurden
die Fahrgäſte durch die Fenſteröffnungen herausgehoben. Es ſtellte ſich
zum Glück heraus, daß man weitere Todesopfer nicht zu beklagen habe,
wie zuerſt befürchtet wurde. Zwei Paſſagiere, Albrecht Brücker aus
Berlin und Bernhard Giesler aus Iſerlohn hatten ſchwere Verletzungen
davongetragen, andere Fahrgäſte nur Verletzungen leichterer Art. Die
Unterſuchung des Eiſenbahnunglücks hat noch kein klares Bild über Ur-
ſache der Entgleiſung des D-Zuges geſchaffen.

Berlin, 19. Juni. Der Kriminalpolizei iſt es geſtern abend gelun-
gen, eine aus drei ſchweren und vielfach vorbeſtraften Einbrechern und
einem Hehler beſtehende Bande hinter Schloß und Riegel zu bringen.
Die Einbrecher hatten ſich als Spezialität Einbrüche in Juweliergeſchäften
erkoren. Bisher konnten ihnen bereits acht derartige Einbrüche, bei
denen ſie für rund 50 000 Mark Juwelen und Goldſachen erbeuteten,
nachgewieſen werden. Zweifelsohne aber haben ſie weit mehr auf dem
Kerbholz, und man ſchätzt die Beute, die ſie in den letzten Monaten in
Großberlin machten, auf über 100 000 Mark. Wir erfahren dazu fol-
gende Einzelheiten: Seit Anfang dieſes Jahres wurden die Juweliere
Berlins dadurch ſtark beunruhigt, daß keine Woche verging, in der nicht
mindeſtens ein oder zwei Einbrüche verübt wurden. Die Einbrechergingen mit unerhörter Kühnheit vor und ſcheuten ſelbſt nicht davor zurück,

in den zu jeder Zeit ſtark frequentierten Verkehrszentren ihr Handwerk
auszuüben, wie der von uns berichtete Einbruch in dem Juwelierge-
ſchäft in der Linkſtraße, der in der verfloſſenen Woche verübt wurde,
zeigt. Alle Nachforſchungen der Kriminalpolizei nach der Bande waren
vergeblich, bis endlich geſtern ein Zufall auf ihre Spur führte. Es war
der Sittenpolizei aufgefallen, daß mehrere Damen der Halbwelt in den
letzten Wochen einen ſehr üppigen Prunk entfalteten und ihre koſtbaren
Toiletten über und über mit Geſchmeide behängt hatten. Dieſe „Damen“
wurden unter Obſervanz geſtellt, wobei man ermittelte, daß ſie öfters
eine Wirtſchaft am Wedding aufſuchten, wo ſie mit den beiden 24 und
22 Jahre alten Brüdern Alexander und Johann Zichalski, die der Poli-
zei als vielfach vorbeſtrafte und ſchwere Einbrecher bekannt waren, zu
ſammentrafen. Auch dieſe beiden Brüder, ſowie ein etwa 20 Jahre alter,
der Polizei bis dahin mit Namen nicht bekannter Menſch hatten bereits
ihren Verdacht erregt. Die beiden Brüder waren erſt im November
bezw. Januar aus dem Zuchthauſe entlaſſen Geſtern trafen ſich die Brü-
der Zichalski wieder mit den Mädchen in dem genannten Lokal am Wed-
ding und als plötzlich Kriminalbeamte erſchienen, fanden ſie die Seſell
ſchaft in animierter Stimmung vor. Auf dem Polizeipräſidium wurde
ſofort ein Verhör mit den Mädchen angeſtellt, die ein Geſtändnis ab-
legten, in dem ſie erklärten, Geſchmeide und große Summen baren Gel-
des von den Brüdern Zichalski und dem 20 Jahre alten Schlächter Gu-
ſtav Schulz erhalten zu haben. Die Brüder Zichalski beſtritten aber, ir-
gend etwas Strafbares verübt zu haben. Erſt angeſichts der gravie-
renden Schuldbeweiſe, die in Form der den Mädchen abgenommenen
Schmuckſachen vorlagen, bequemten ſie ſich, acht Einbrüche, bei denen ſie
für rund 50 000 Mark Juwelen und Goldſachen erbeutet hatten, zuzu-
geben.

Mörs, 18. Juni. Auf der 400-Meterſohle des Schachtes 1 der
Zeche „Heinrich Friedrich“ in Lintfort bei Mörs ſind heute morgen im
ſüdlichen Querſchlag durch Zubruchgehen einer Strecke 14 Mann ein-
geſchloſſen worden. Sämtliche Leute ſind am Leben und können ſich
mit den Rettungsmannſchaften, die ſofort in Tätigkeit traten, verſtän-
digen. Verletzt wurde, ſoweit bisher feſtgeſtellt werden konnte, nie-
mand. Die Zechenleitung hofft, die Verſchütteten im Laufe des Nach-
mittags retten zu können.

Frankfurt a. M., 18. Juni. Die Giftmordaffäre des Fechtlehrers
Karl Hopf geſtaltet ſich immer verwickelter. Bekanntlich wurde Hopf etwa
Mitte April wegen verſuchten Giftmordes an ſeiner dritten Frau verhaf-
tet. Er ſoll ſie mit Bazillen vergiftet haben. Dann wurde manches aus
dem Vorleben Hopfs bekannt, woraus wahrſcheinlich wurde, daß er auch
ſeine erſte Frau und ein Kind aus ſeiner zweiten Ehe vergiftet hat.
Die Leichen der beiden wurden ausgegraben, und die chemiſche Unter-
ſuchung ergab einen hohen Beſtand von Arſen in den Leichenreſten und
der umgebenden Kirchhofserde. Dann tauchte der Verdacht auf, daß
Hopf ſeine Mutter vergiftet habe, um rechtzeitig in den Beſitz ſeines
Erbteils zu gelangen. Die Unterſuchung in dieſem Falle iſt ſchwierig, da
die Frau im Offenbacher Krematorium verbrannt worden iſt. Einige
Zeit ſpäter wurde die Leiche eines unehelichen Kindes von Hopf in
Woerſtadt ausgegraben. Das Reſultat der chemiſchen Unterſuchung ſteht
noch aus, und jetzt iſt gerichtlich, wie bereits gemeldet, die Exhumierung
der Leiche des Vaters von Hopf angeordnet worden, der im Jahre 1899
nach kurzer Krankheit plötzlich ſtarb. Hopf hat bis jetzt nur den Gift-
mordverſuch an ſeiner Frau zugegeben, im übrigen leugnet er. Die dritte
Frau von Hopf iſt jetzt wiederhergeſtellt und wird morgen das Kran-
kenhaus verlaſſen.

Roßwein, 18. Juni. Der Monteur Mai aus Leipzig, der in Gers-
dorf der Hochſpannungsleitung zu nahe gekommen iſt, wurde auf der
Stelle getötet.

München, 18. Juni. Hier hat ſich die 31jährige Freifrau Alice Lau-
renc,e Swaine geborene Gräfin Rougemont, die Gattin des Freiherrn
Alexander von Swaine, in ihrer Wohnung aus bis jetzt noch unbekann-
ten Gründen erſchoſſen.

Dortmund, 17. Juni. Jm benachbarten Horſtmar entglitt einem
mähenden Knechte die Senſe und traf einen gleichfalls mähenden Mit-
knecht ſo unglücklich in den Oberſchenkel, daß die Schlagader zerſchnit-
ten wurde. Der Getroffene verblutete, bevor ärztliche Hilfe zur Stelle
geſchafl werden konnte.

Weilheim (Oberbayern), 17. Juni. Hier verunglückte der Brau-
meiſter Weiß dadurch, daß ihm von einem umkippenden Kohlenwagen
der Kopf gegen die Wand gedrückt und völlig zerquetſcht wurde.

Gablonz (Böhmen), 18. Juni. Jn Deſſendorf vergiftete die Glas-
ſchleifersfrau Schenkirſch ihre beiden Kinder im Alter von zwei und ſie-
ben Jahren. Die Frau legte darauf Hand an ſich ſelbſt. Der Grund zu
der Tat iſt in unglücklicher Ehe zu ſuchen.

Ruſſiſche Rüſtungen an der deutſchen Grenze.
Paris, 18. Juni. Zu der vorgeſtrigen Erklärung Bar-

thous über die von Rußland unternommenen Anſtrengungen,
dank welcher die franzöſiſche und die ruſſiſche Armee allen
Eventualitäten die Stirne bieten könnten, erfährt der „Matin“,
daß die ruſſiſche Regierung in dieſer Hinſicht zwei Maßnahmen
treffe, 1. daß eine beträchtliche Vermehrung der ſtrategiſchen
Bahnlinien und 2. die Bildung zweier neuer Armeekorps an
der Weichſel beabſichtigt ſei. Für dieſe letzte Maßnahme ſeien
die Ereigniſſe auf dem Balkan mitbeſtimmend geweſen. Auch
ſei die ruſſiſche Regierung bereit, noch andere Maßnahmen

der Kreuzung der Clobigkauer und Gartenſtraße. Es waren 2 vorzuſchlagen, falls die Umſtände dies für erwünſcht halten
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Amkliche Bekannkmachungen.

Bekannkmachung.
Jn den nachſtehend aufgeführten

Ortſchaften iſt folgendes Ortsſtatut
erlaſſen worden:

Im Amtsbezirk Dürrenberg: Ge-
meinde Groß- und Klein-Goddula
mit Veſta, Gemeinde Keuſchberg, Ge
meinde Creypau, Gutsbezirk Crey-
pau, Gemeinde Oſtrau, Gutsbezirk
Dürrenberg.
Im Anmtsbezirk Dehlitz a/ S.: Ge
meinde Dehlitz a/S. Gemeinde Oeg-
litzſch, Gemeinde Klein-Corbetha.

Jm Amtsbezirk Meuſchau: Ge-
meinde Meuſchau.

Jm Amtsbezirk Spergan: Ge-
meinde Kirchfährendorf, Gemeinde
Eröllwitz, Gemeinde Daspig, Ge-
meinde Röſſen.

Jm Amtsbezirk Delitz a/ B. Ge
meinde Corbetha, Gemeinde Ratt-
mannsdorf, Gemeinde Hohenweiden,
Gemeinde Neukirchen, Gemeinde
Rockendorf, Gemeinde Röpzig.

Ordnung für die Landgemeinde
zum Schutze gegen

Auf Grund des 8 6 der Landge-
meindeordnung für die 7 öſtlichen
Provinzen der Monarchie vom 3.
Juli 1891 und 8 3 des Geſetzes
gegen die Verunſtaltung von Ort-
ſchaften und landſchaftlich hervor-
ragenden Gegenden vom 15. Juli
1907 (G. S. S. 260) wird hierdurch
für die Landgemeinde
folgendes Ortsſtatut erlaſſen:

F I.
Die Anbringung ſämtlicher Re-

klameſchilder, Schaukäſten, Tafeln,
Plakaten, Aufſchriften und Abbil-
dungen an den Ufermauern, Ge-
ländern, Hausflächen oder an
hervorragenden Punkten der
Saale bedarf der Genehmigung der
Baugenehmigungsbehörde. Dem An-
trage auf Genehmigung iſt eine
maßſtäbliche Zeichnung mit Farben-
angabe beizufügen, Die Genehmigung
iſt zu verſagen, wenn die Reklame-
ſchilder uſw. durch Form, Farbe oder
die Art der Anbringung das Straßen
oder Ortsbild verunſtalten oder be-
einträchtigen.

S
S

Beabſichtigt die zuſtändige Behörde
die in dieſer Ordnung vorgeſehene
Genehmigung zu erteilen oder zu
verſagen, ſo hat ſie den Gemeinde-
vorſtand zu hören. Will ſie gegen
deſſen Beſchluß die Genehmigung
verſagen, ſo hat ſie ihm dies durch
Beſcheid mitzuteilen. Gegen den
Beſcheid ſteht dem Gemeindevorſtande
innerhalb 2 Wochen die Beſchwerde
an die Aufſichtsbehörde zu.

ß 3.
Zuwiderhandlungen gegen dieſe

Ordnung werden nach Maßgabe der
dazu ergehenden Polizeiverordn ung
beſtraft.

4.
Dieſes Ortsſtatut tritt am Tage

ſener Veröffentlichung in Kraft.

den 1913.Der Gemeindevorſtand.
gez. Unterſchriften.

Genehmigt.
Merſeburg, den 21. Mai 1913.

Kreis- Ausſchuß des Kreiſes
Merſeburg.

gz-. Graf Waldeck. gez. Weicker.
gez. Frhr. v. Wilmowski.

Merſeburg, den 12. Juni 1913.
Der Königliche Landrak.

J. V.
Frhr. von Wilmowski.

Befanntmachung.
beiden Ortsgruppen des

„Wandervogel“ zu Merſeburg beab-
ſichtigen am Sonnabend, den 21. d.
Mts, gegen Abend auf dem Kirſch-
berge bei Knapendorf ein Sonnen-
wendfener zu entflammen.

Jch bringe dies zur Vermeidung
von Mißverſtändniſſen zur öffent-
lichen Kenntnis.
Merſeburg, den 19. Juni 1913.

Der aöniguge Landrak.
J. V.

Frhr. von Wilmowski.
Polizeiverordnung.

Auf Grund der 88 5, 6 und 15
des Geſetzes über die Polizei-Ver-

Die

waltung vom 11. März 1850 und

allgemeine Landesverwaltung vom
30. Juli 1883 wird hiermit unter
Zuſtimmung des Magiſtrats für
den Polizeibezirk Lützen nachſtehende
Verordnung erlaſſen.

1.

Die Reinigung der öffentlichen
Straßen in der Stadt Lützen hat
nach Maßgabe des Ortsſtatuts vom
12. April d. Js., dergeſtalt zu er-
folgen, daß an jedem Mittwoch und
Sonnabend und an den Tagen vor
öffentlichen Feſttagen dieſelben im
Sommer bis 7 Uhr nachmittags, im
Winter bis 4 Uhr nachmittags von
allem Schmutz unnd Unrat geſäubert
ſind. Der Sommer umfaßt die
Zeit vom 1. April bis 30. September,
der Winter vom 1. Oktober bis 31.
März.

F 2.
Abgeſehen von dieſer Reinigung

iſt die Polizeiverwaltung berechtigt,
im Bedarfsfalle außerordentliche
Reinigungen einzelner Straßenteile
anzuordnen.

g 3.
Die Reinigung umfaßt das Zu-

ſammenbringen des Schmutzes, Un
rats u. ſ. w. durch Anwendung von
Beſen oder ſonſtigen geeigneten Ge-
räten, wobei der Schmutz ſofort
entfernt werden muß. Bei trockener
Witterung müſſen die Straßen vor-
her mit hinreichendem Waſſer be-
ſprengt werden. Bei der Reinigung
dürfen Schmutz, Unrat u. ſ. w. nicht
in die Oeffnungen der Straßenkanäle
gebracht werden.

s 4.
Uebertretungen dieſerPolizeiverord-

nung werden mit Geldſtrafe bis zu 9
Mark, im Unvermögensfalle mit
Haft bis zu 3 Tagen beſtraft.

s 5

dem Tage ihrer Veröffentlichung in
Kraft.

Lützen, den 12. April 1913.
Die Polizeiverwaltung.

Lenze.
T

Private Anzeigen

Tivoli- Theater.
Gaſtſpiel:

Steffi Schüller vom Stadttheater
in Liegnitz.

Werner Sauer-Meinecke, vom
Stadttheater in Poſen.

Heute: 8 Uhr. Zum 1. Male.
Der Raſtelbinder.

Operette in 3 Akten von Fr. Lehär.
Freitag, 8 Uhr: Novität

Di o 4 adie FörſterChriſtl.
Operette in 3 Akten von Jarno.

Sonnabend, St Uhr, neu einſtudiert:

Dieſe Polizei- Verordnung tritt mit

c

a

Ein Theaterbillet
zu der am Sonntag den 22.Juni er,ſtattfindenden Vorſtellung in

Lauchſtedt
zu 3 Mk. iſt noch zu haben in der
Exped. ds. Blattes.

Schwarzer Rehpinſcher
mit grauer Schnauze entlaufen.

Gegen gute Belohnung abzugeben
bei Kühne, Unteraltenburg 52 I.

ZvVallach,
braun kräftig, aufs Land paſſend,
wegen Aufgabe des Geſchäfts billig
zu verkaufen.

Schöneteld b. Leipzig,
Heinkſtr. 3, p., I.

Brstklassiges Spezialgeschüäft für
Strumpfwaren und Tricotagen.
Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84.

Jcleaſe Rüsfe?
Schöne volle Körpertormen
erlangen Sie in überraſchend kurzer
Zeit durch das bewährte
Hährpulver „Graziosa“

à 2.50 M.
3 Kart. (z. Kur meiſt genüg.) 7.
echt eib R. Pffenberg, Leipzig,

Arndtſtraße 37 part.

Freiwillige Feuerwehr.

Korpsübung
Montag, den 23. Juni 1913.
Antreten pünktlich 8 Uhr abends

an den Gerätehäuſern (Johannisſtr.
u. Blanckeſche Fabrik.

Der Kommandaut.

Wichtig
für Verſicherungsbeamte, Herren, die
mit Hauſierern arbeiten, oder in
allen Kreiſen gute Beziehungen
haben. Das Generaldepot eines
ſtreng reellen modernen Gebrauchs-
Artikels ſoll vergeben werden.
Größeres Kapital nicht erforderlich.
Sehr hoher Verdienſt.

Bewerbungen unter 100 an die
Exped. d. Blattes erbeten.

Abbruch!
(Gasanſtalt.)

50,000 Schamottſteine, T Träger,
Eiſenbahnſchienen, 150 )m Bretter,
Türen, Fenſter, Waſchkeſſel, Brenn-
holz in Fuhren billig zu verkaufen.

Klavierſtimmen
ſowie Reparaturen zu mäßigen
Preiſen führt aus Rucdolt
Weckert. Ober- Burgſtr. II.

Der liebe Auguſtin.

ehe e

Badetrikot

Seiftiieher aus Frottierstotf

FMerseburg.

esFür die Bach en
empfehle in grosser Auswahl

Badelaken., aus gutem Kraisselstoff.
weiss u. grau M. 7. 6. 5. 4.

Badehandtücher, 0) 65weiss u. grau M. 2.50., 1.80. 1.60, 1.40, I.--, 0.85, V.

M. 3. 2.75, 2 50, 2.20, 1.80, 1.50 1.90

Bademützen, in Wachstuch u. Gummi
M. 2. 1.50, I. 0. 85, 0.60,

M. 0.35, 0.30, 020, 0.15, 0.10. 0.08.
Badeteppiche und Vorlagen in verschiedenen Preislagen.

Oito Dobkowitz,

c 5 e S e r

3. 2.50 1.80 1.20

Badeanzüge tür Mädchen, aus Kattun oder Satin() 90
2.50, 2.10, 1.80, 1.40, 1,10. V.

Badeanzüge für Damen, aus Kattun oder
Satin 4. 3.50, 3 2.50, 2.20, 1.85,

1.70

oao, 0.20

0.06

Entenplan S.

Verzeichniſſe
derjenigen Perſonen, welche dem Betriebe der Land oder Forſt
wirtſchaft, der Viehzucht, des Wein-, Obſt oder Gartenbaus
dienende Grundſtücke in Pacht oder Nießbrauch haben, ſind zu

des F 143 des Geſetzes über die haben in der Kreisblatt-Druckerei.

Aufmerksame Msgs ſoBedienung 3h

e arl Tänzer
Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

53

o

0 Spezinalgeschäft

i (185Zraui- und Srsilings-
Wäscheausstattungen.

Anfertigung in eigenen Arbeitsstuben.

VFernspr. 259.

8

W o

20

re oo oSolide o000 GrosseQualitäten. Auswahl.

w

Zu einer Badekur iſt jetzt die beſte Zeit.
Rheuma, Jſchias, Nervenleiden. Gute Heil-

erfolge durch

Schmiedeberger Moorbäder
Ruſſ.- ir. röm. Bäder

Fichtennadel-, Sauerſtoff-
Kohlenſaure Bäder.

Johan isbad, Merſeburg, Johannisſtr. 10.
Vom Markt 1 Min. Tel. No. 94.

9

mit Jaconet
mit Trikot

Satin mit Trikot
Satin mit Trikot
Satin, doppelseitig
Satin, doppelseitig
Satin., doppelseitig,

Satin 3.75
Satin 5.00

6.50

750
9.00

15.00 12.00 10.00
mit Wolltällung 20,00 13.00

Handgesteppt
Kindersteppdecken, Kinderwagensteppdecken

in grösster Auswahl.

Otto Dohl« o i.
Herseburg, Buntenplayvs S.

e a
e S m

Von Freitag, den 20. d. M. mittags ab
S ſtelle in Corbetha Gaſthof „Zur Eiſenbahn“

S Bahnhof einen Transport
echte oftfrieſiſche Kühe,

S hochtragend und mit Kälbern ſowie hoch
S ttragende Färfen zum Verkauf. Mache auf die

hohe Milchergiebigkeit der Tiere beſonders aufmerkſam.
J s 9f te. P aaIc aus Olderſum (Oſffriesland).

Sonderzüge von Leipztg am 10. Juli 2 U. 13 Min. nachm. h
am 15. Auguſt 3 U. 15 Min. nachm. nach Wien Nordweſtbh. und am I
Juli von Dresden Hbh. 9 U. 7 Min. nachm.,, nach Wien und Trefſt.
Näheres ergibt die bei der Auskunftſtelle in Leipzig (Katharinenſtraße I
und bei dem Jnt. Verkehrsbureau in Berlin, Unter den Linden 14 gegen
Einſendung einer 3 Pfennigmarke unentgeltlich zu erhaltende Ueberſicht.

Kgl. Gen. Dir. der Sächſ. Staatseiſenbahnen.

u

Nicht am eleganten
Sohuh allein, nein, an allen Schuhen sollten Sie Continental Gummi Absktzo
tragen. Dauerhafter als Leder. Keine Erschütterungen des Körpets. An-
genehmer, elastischer Gang. Fordern Sie stets von Ihrem Sohuhmacher

Continental Gummi-Ahbsätze
GUMMIABSATZE

ed
d

mConlſinental

c reederhandlungen unSohangegoheſten J G. m. e i. W.

6
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